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e.Lie mir jungſt anvertrauete Profeſſur

der kliniſchen Medicin, macht es mir
zur Pflicht, fur die Studierenden eine
practiſche Lehr-Schule zu erofnen. Mei—
ne Phyſicats-NAemter, und eine nicht
unbetrachtliche Praris, geben mir hiezu
die erwunſchteſte Gelegenheit. Außerdem
bin ich als Arzt einem kleinen, von ei—

nem ehemaligen menſchenfreundlichen und

patriotiſchen Mitburger und Mitgliede
des hieſigen Magiſtrats, geſtiftetem Kran—
kenhauſe, vorgeſezt, in welchem ſich im—

mer ſowohl einige an hitzigen Krankhei—

ten danieder liegende, als auch an chro—
niſchen Uebeln leidende befinden. Ein

ſolches kleines Krankenhaus halte ich fur

den Unterricht am vortheilhafteſten.
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Die Grundſatze, nach welchen ich
theils in dieſem Krankenhauſe, die Zu—
horer unterrichten, theils uberhaupt ſie,

vor dem Krankenbette, fuhren und lei—
ten werde, habe ich in folgenden Blat—
tern kurz und im Allgemeinen entwickelt.

Dieſe Grundſatze beziehen ſich durchaus
auf alte, lange anerkannte, pathologiſche

und therapeutiſche Wahrheiten: ſie kon—

nen ſich alſo durch keine Neuheit em—
pfehlen; ich bin aber auch zufrieden,
wenn ſie nur richtig und fur die Anwen—
dung nutzlich und fruchtbar ſind. Denn
dies iſt doch die erſte und wichtigſte Hin—

ſicht, in welcher jede Kunſt und jede
Wiſſenſchaft gelehret werden muß.

Geſchrieben zu Frankfurt an der Ober,
deu 14. Jan ner. 1789.
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Es ſcheinet wohl, als wenn eine Kunſt, welche,

wie die Arzneikunſt, ihren Urſprung, ihr

Wachsthum und ihre glucklichen Fortſchritte,
der Wahrnehmung und Beobachtung groſten

theils zu verdanken hat, nicht deutlicher geleh—

ret, und nicht glucklicher gelernet werden kon
ne, als auf eben dem Wege, welcher ſie zu

ihrer gegenwartigen Hohe fuhrte.

Deshalb pflegen auch junge Aerzte, ehe ſie

es wagen, ſich ſelbſt der ſchweren Uebung der

Kunſt zu unterziehen, eine Zeitlang erfahrne
und geubte Meiſter in die Krankenzimmer zu

begleiten; in einigen Landern iſt dies ihnen

ſogar zur Pflicht gemacht worden; in andern
hat man, welches unſtreitig vortheilhafter iſt,

die offentlichen Lehranſtalten der Arzneiwiſſen—
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66)
ſchaft, mit Krankenhaufern und kliniſchen Jn

ſtituten verbunden, damit die Lehrer die Na

tur erklaren, und die Zuhorer die Natur ſelbſt
ſtudiren konnten.

Es iſt aber auch gewiß, daß bloſes Sehen,

Betaſten und ſinnliches Wahrnehmen, nur
die Quelle der Beobachtung, nicht die Beob—

achtung ſelbſt iſt; daß vages Experimen—
tiren mit neuen von dem Ungefahr oder der

Mode augebotenen Mitteln, nicht Verſuche

machen heißt; daß zum Beobachten, außer den

glucklichen Gaben der Natur, und einem durch

Philoſophie aufgehelltenm und ausgebildetem

Geiſte, auch noch Gelehrſamkeit, Bekannt—
ſchaft mit dem ganzen Umfange der Arzneiwiſ

ſenſchaft, und allen Hulfsmitteln und verwand

ten Wiſſenſchaften derſelben, mit einem Worte,

mediciniſche Theorie gehore.

Zwar ſcheinet die uralte Fehde zwiſchen dem
anmaßendem Dogmatismus und det leicht—



67)
glaubigen, ſich ſelbſt genugenden Empirie,

noch nicht allenthalben und ganzlich beigelegt

worden zu ſeyn. Vielmehr hat die leztere kuhn
den erſteren verdraugt, und es iſt jezt bei ſo

manchem Arzte faſt gar nicht mehr die Frage,

weder von den Urſachen der Krankheit, noch

der Erſcheinungen, noch endlich von den Grun

den und der Wirkungsart der Heilmittel. Was

man vormals mit dem Probierſteine der Phyſik,

Mathematik und Chemie prufen wollte, der
freilich oft keine beweiſende Probe abgab, das

wird heut zu tage groſtentheils keck mit einem

Gemeinplatze ſogenannter Erfahrung entſchie—

den, und eine ſchwache, blos ſcheinbare Analogie,

welche Bagliv mit ſo großem Rechte, als die

ergiebigſte Quelle des Jrrthums in der Arznei—

kunſt anſah, wird uber alles Raſonnement ſehr

weit erhoben, ja als der einzige und unfehlbare

Grund alles practiſchen mediciniſchen Wiſſens

augebetet.
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Mich dunkt, der Arzt, der nach Vollkom—

menheit der Kunſt ſtrebet, müſſe aus jeder Er—
kenntnißquelle ſchopfen! Jie— unorganiſche

Natur und ihre Geſetze durfen dem wohl nicht

unbekannt ſeyn, der ſich zum Studium der

edleren organiſchen erheben will. Viele Beob—

achtungen und Thatſachen aus jener, wird er

zu dieſer ubertragen konnen, und nur bei ihrer

Anwendung mit Vorſichtigkeit zu Werke gehen

muſſen! Er wird es dem Fleiße der Neueren

ewig Dank wiſſen und ſich alle ihre herrlichen

Entdeckungen zueignen, welche die Geſetze der

organiſchen und vorzuglich der tbieriſchen Natur

abgezogen und ins Licht geſetzt haben. Eben

dadurch wird er, ſo viel wie moglich, ſich zu dem

Allgemeinen erheben; ſich allenthalben nach
Grunden ſeiner Erkenntniß und ſeines Verfah

rens umſehen, und in alle Theile der Kunſt
Zuſammenhang und Harmonie zu bringen

ſuchen; keine Spur zur Wahrheit, auch die—

jenige nicht, auf welche ihn die Analogie fuh—
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ren kann. wird er vernachlaßigen; aber im

mer und in allen ſeinen Unternehmungen, wird

es ſein unablaßiges Beſtreben ſeyn, bloße ana

logiſche Wahrſcheinlichkeit zur philoſophiſchen

zu erhohen.

Eine richtige qualogiſche Schlußart, welche

nicht aus zufalligen, ſondern ſo viel wie mog—

lich, aus weſentlichen Aehnlichkeiten folgert,

und eben deswegen wahre Verſchiedenheiten

nicht uberſiehet, iſt in der Arzneiwiſſenſchaſt

unentbehrlich. Es velrgeht vielleicht keine

Stunde, in welcher der beſchaftigte practiſche

Arzt ihrer entbehren konnte. Sie erfordert
aber auch ſo vielen Scharfſinn, und eine ſo

muhſame, kaltblutige, ſtrenge Unterſuchung, daß

das bloße Anſchauen des Kranken und eine ober

flachliche Vergleichung der Krankheitszufalle,

dazu bei weitem nicht hinreichend iſt. Witz,
Scharſſinn und reife Beurtheilungskraft muſſen

ſich in dem Kopfe des Arztes vtreinigen, wel—
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Gito)
cher von dieſer Schlußart einen ſichern Gebrauch

machen will. Man kann ſie mit den heroiſchen

Mitteln vergleichen, deren zweckmaßiger Ge—
brauch ſchnell heilec, ſo wie die unuberlegte An

wendung ſchnell und unaufhaltbar todtet.

Endlich ſo muß alles nutzliche, anuwendbare
und nicht blos ſpeculative Raſonnement in der

Arzneikunſt, es fließe, aus welcher Quelle es

wolle, auf Erfahrung Bezug haben, und ent—

weder in derſelben ganzlich gegrundet ſeyn, oder

ſich doch vermittelſt derſelben, als wichtig und

anwendbar fur die Kuünſt ergeben. Erfahrung

iſt alſo des Arztes Anfang, Mittel und Ende.

Nur davon iſt die Frage, oder es kann viel—

mehr meiner Meinung nach, gar keine Frage
ſeyn: ob ſich Medicin als Erfahrungswiſſen—

ſchaft denken, lehren, lernen und uben laſſe,
ohne daß ſie auf Grunde gebauet werde, welche

aus der phyſiſchen und chemiſchen Natur der

Korper, aus der eigeuthumlichen Natur orga—



G11)
niſcher und animaliſcher Korper, und aus der

ganz eigenen und, beſondern Natur des Men-

ſchen hergeleitet werden muſſen? Theorie und

Erfahrung ſind alſo beide unzertrennlich ver—

knupft; beide machen eine Wiſſenſchaſt aus.

Es giebt keinen wahren rationellen Arzt, der

nicht oft ein Empiriker ſeyn müſte, und wieder—

um kaun es wenigſtens heut zu tage keinen achten

philoſophiſchen Empiriker geben, der, er mag es

zugeſtehen oder nicht, der Theorie oder der hohern
Grunde der Wiſſenſchaft entbehren konnte.

Wer den heutigen Zuſtand der Arzneiwiſſen—

ſchaft, und den Hang junger Aerzte zur Empirie

kennet, den kann es nicht befremden, daß ich

eben auf dieſe Betrachtungen geſtoßen bin, da

ich einige Worte uber die Bildung angehender

Aerzte vor dem Krankenbette, ſagen will.

Eben vor dem Krankenbette, und vorzug—

lich in großen Krankenhauſern, kann der junge

Arzt am leichteſten auf den Wahu gerathen,



(12)
daß Theorie und Gelehrſamkeit fur den practi—

ſchen Arzt von kteinem ſonderlichen Belang ſei,

und ihm mehr zum Schmuck, als zum Nutzen

gereiche. Er darf nur gewahr werden, daß

der dem Krankenhauſe vorgeſezte Arzt, bei der

Unterſuchung und Beſtimmung der Krantkheit

ſchnell voruber eilet, den Namen der Krank—

heit geſchwinde auf das Tafelchen ſchreiben laßt,

wenn dies anders noch geſchieht, und dann
ohne Bedenken die Mittel verordnet; ſo muß

er nothwendig glauben, daß die Erkenntniß

und Heilung der Krankheiten von bloßer Uebung

und Routine abhange. Offenbar ſieht man
auch, daß der groſte Theil der jungen Aerzte

mehr auf Mittel und Recepte lauſchet, als auf

gründliche pathologiſche Demonſtration achtet,

welche doch fur ſie bei weitem das wichtigſte

ware, was ſie vor dem Krankenbette lernen

ſollten.
Freilich iſt es Aerzten, welche großen ange—

fullten Krankenhauſern vorſtehen, nicht zuzu



(13)
muthen, daß ſie ſich bei jedem Kranken ſo lange

verweilen ſollen, als es das Bedurfniß des
Lehrlings heiſchet. Dies iſt unmoglich. Leh—

rern aber, der practiſchen Medicin, welche in

kleinen Krankenhauſern, und in ſogenannten

kliniſchen Jnſtituten, die Kunſt anſchaulich
vortragen ſollen, lieget die unnachlaßliche

Pflicht ob, einen jeden Fall, in Gegenwart

der Zuhorer, phyſiologiſch, pathologiſch und

therapeutiſch genau zu analyſiren, und nachher

die Zuhorer zu prufen, ob ſie auch gefaßt und

verſtanden haben, worauf es bei dem gegen—

wartigen Fall ankommt und was in demſelben

lehrreiches und nutzliches liegt?

Indeſſen konnten auch Aerzte in großeren

Krankenhauſern, ſich ein viel wichtigeres Ver

dienſt um angehende Aerzte erwerben, wenn
fie, anſtatt mit ihnen die Krankenzimmer im—

mer fluchtig zu durchlaufen, ſich zuweilen bei

dieſem oder jenem merkwurdigen Falle ein.



G14)
Stundchen verweilten, um denſelben der Fahig—

keit der Zuhorer gemaß, genau zu entwickein.

Deunn nicht viele Kranken ſehen, ſondern an

einem Kranken vieles ſehen, dies bildet den

Arzt. Bloße Neugierige konnen in Begleitung

eines fluchtigen Cicerone in wenigen Stunden

eine Menge Merkwurdigkeiten angaffen; aber

der ſich bildende Kunſtler, muß ein einziges

Kunſtwerk lange mit angeſpannter Aufwerk
ſamkeit betrachten; er muß es ſtudiren.

Jn großeren Krankenhauſern finden ſich
gewohnlich viele ſeltene, verwickelte und oft von

allen bekannten Mitteln unbezwingbare Kranuk—

heiten; dieſe beijammernswurdige Leidende, bie—

ten dem jungen Arzt ungemein vielen Stoff zum

Nachdenken dar, nur muß er ſchon ausgebil—

det, er muß ſchon Arzt ſeyn. Um ſich zu bil—

den, iſt ihm die Beobachtung der gewohnlichen
einfacheren Krankheiten viel lehrreicher. Hier

ſind Urſachen, Materie, Form, Verlauf, Zu—
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falle, Ausgang, Entſcheidung, Heilanzeigen,

Gegenanzeigen, Mittel und Anwendungsart
derſelben viel leichter ausfundig zu machen.

Jener fur alle Zeiten große Meiſter der Kunſt,

BZippokrates, hat in ſeinen achten Schriften,

groſtentheils Geſchichten hitziger Krankheiten

geliefert: auf eben dieſe ſimplere Kraukheiten,

beziehet ſich auch der ſchazbarſte Theil ſeiner

Vorherſagungen; und warlich, der angehende

Arzt, der ſeinen Cope zur Hand, beide mitein—

ander vergleicht, wird ſich mehr Richtigkeit und

Grundlichkeit im Urtheil erwerben, als wenn

er noch ſo viele ſeltnere Falle im Anfange ſei—

ner mediciniſch-practiſchen Laufbahn angeſtau—

net hatte.

Es iſt alſo, damit ich zu dem Beſonderen

des Unterrichts vor dem Krankenbette ubergehe!

das erſte, was der Lehrer hier in der Anwen

dung den Schuler lehren ſoll die Kennt—
niß der gegenwartigen Krankheit. Der Leh



Gis
rer erinnere ihn nun an die pathologiſchen Grund

begriffe; die Natur einer Krankheit wird theils
durch die vorhergehenden Urfachen, theils durch

die gegenwartige Verletzung in den Geſchaften,

welche aus den Zufallen gefolgert wird; theils

durch eine richtige philoſophiſche von weſent—

lichen Aehulichkeiten hergeleitete Analogie, wohin

man auch die Bemerkung der gegenwartig herr—

ſchenden Conſtitution rechnen kann, aufgeheltet.

Der ganze Anblick des Kranken klaret dem

erfahrnen Arzte, oft ſchon eine lange
heimlich genahrte und endlich in Wirfk—
ſamkeit geſezte Krankheitsanlage auf. Dieſe

muß er dem Zuhorer anſchaulich darſtellen.

Sehr viele Krankheiten haben gleichſam ihre

eigene Phyſiognomien, wovan nicht allein ſie

ſelbſt, ſondern auch ihre. Urſachen erkannt wer

den. Diejenige, welche einen Ungeſtum in den

lebendigen Kraften und eine zu zarte Merven—

empfindlichkeit karakteriſiret, iſt heut zu tage



17)ieider nur zu haufig; Schwache der Lunge

und Ueberſtromung derſelben vom Blute,
druckt ſich durch die ſchone Rothe auf den Wan

gen der unbeſorgten Jugend aus, und ein eig—

ner zerſtreueter, angſtlicher ſtarrer Blick mit
Schuchternheit, verrath dem erfahrnem Arzte

Verſtopfungen und Blutanhaufungen im Un—

terleibe.

Die Krankheitsanlagen, werden durch aäuf—

ſere ſchadliche Krafte in Wirkſamkeit geſezt.
Oft ſind jene auch in lange vorhergegangenen

Krankheiten gegrundet. Nicht ſelten iſt die

gegenwartige Krankheit, eine Nachkrankheit

der eben uberſtandenen, und noch ofterer, be—

ſonders bei langwierigen Krankheiten, iſt das
jetzige Leiden der Kranken nichts als eine Um—

wandlung, eine andere Form eines andern
ſchon langer daurenden und unter mancherlei

Geſtalten zum Vorſchein kommenden Uebels.

B
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Aule dieſe Dinge konnen groſtentheils erſt

dem Arzte durch das Befragen des Kranken

bekannt werden. Die Klagen, welche dieſer
freiwillig fuhret, ſind mehrentheils unbeſtimmt

und dienen vielmehr, denr Arzt auf Abwege

als auf den rechten Weg zu leiten. Ja, ſehr

viele Kranke, welche ſich klug zu ſeyn dunken,

pflegen ſich wenig auf eine ſimple und unge
kunſtelte Beſchreibung ihres Zuſtandes einzulaſ

ſen: ſie unterhalten uns weitlauftig von den

vermeintlichen Urſachen ihrer Krankheiten, an

ſtatt daß ſie durch eine uaturliche Erzahlung

ihrer Zuialle uns in den Stand ſetzen ſollten,
jene ſchwere Unterſuchung zu fuhren. Audere

wiederum ermuden uns durch eine zu umſtand

liche, unendlich weitſchweifige und in das ge
ringfugigſte Detail eingehende Geſchichtsklitte

rung ihrer Krankheit, wobei ſie doch gewohn

lich das Weſentliche zu uberſehen pflegen. Der

Arzt muß alſo die ſo ſchwere Kunſt paſſend zu

fragen verſtehen, und hierin muß der Lehrer
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dem Zuhorer mit ſeinem Beiſpiele practiſch vor

gehen. Es giebt gewiſſe allgemeine Fragen,

welche bei einer chroniſchen Krankheit vorange

ſchickt werden muſſen, andere gleichfalls allge—

meine, welche man an die, an einer hitzigen

Krankheit danieder liegende thut. Dieſe aber

uberhaupt dienen mehr dazu, die Converſation

zwiſchen dem Arzt und dem Kranken zu erofnen.

Er, der Arzt, muß nun bald nach einer ſchnel—

len Vergleichung, wenigſtens das Gelſchlecht

der Krantheit zu errathen wiſſen, und dieſes
wird ihm denn bald die paſſenden Fragen an

die. Hand geben, um ſowohl das Geſchlecht und

hiernachſt auch die Art der Krankheit zu be—

ſtimmen.

Dieſe Fragen erſtrecken ſich deun auch noth—

wendig auf die Zufalle, von welchen der
Kranke leidet, oder auf die Symptome der
Krankheit. Hier muß der Lehrer den jungen

Arzt vorzuglich uben: er muß ihn alle Syur
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ptome, auch die geringſien, bemerken laſſen: er

muß ihm gewiſſermaßen Beobachtungsgeiſt

einfloßen: er muß ihn die richtige Unterſuchung

des Pulſes lehren; vorzuglich muß er ihn auf

das Athmen, ein weniger trugliches Keun—

zeichen als jenes, Acht geben laffen, ob es

leicht oder beſchwerlich, ſchmerzhaft. beim Ein

oder Ausathmen, langſam oder ſchnell, angſt—

lich oder frei, aufgerichtet oder liegrnd, mit

Bewegung der Naſenflugel, mit Anſtrengung

der Halsmuskeln, oder ohne dieſelbe, ſanft

oder horbar u. ſ. w. vollbracht werde. Er der
Lehrer, muß den Zuhborer auf die verſchiedenen
Arten der Warme aufmerkſam machen, ob ſie

trocken oder feucht, brennend oder atzend, deut

lich und offenbar, oder heimlich und glimmend

ſei. Bei den Ausleerungen muß er ihn nicht nur

die Menge, ſondern vorzuglich das Verhaltniß

zu den Kraften, die Schicklichkeit oder Unſchick—

lichkeit der Wege und die Beſchaffenheit der

Llben, richtig ſchatzen lehren. Sind die Sym

8 1
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ptome alle hiſtoriſch genan bemerkt, dann muſ—

ſen ſie von dem Lehrer pathologiſch geordnet und

auf ihre Urſachen, ob ſie entweder in ber Na—

tur der Krankheit, oder den Krankheits-Ur—
ſachen, ober ineinander ſelbſt gegrundet ſind,

zuruckgeführt werden: die weſentlichen und
bleibenden muſſen von den zufalligen und zeiti—

gen forgfaltig unterſchieden werden. An aller—

fleißigſten muß der Lehrer, in Gegenwart der
Zuhorer, den thategen von den lebendigen Kraf

ten zur Heilung der Krankheit bewirkten Sym

ptemen nachſpuren, und ihre große und uneunt—

behrliche Wichtigkeit, weun ſie angeſpornet

oder gemaßiget und Ugli gelenlt werden, in

der Erfahrung zeigen.

Mit den herrſchenden Conſtitutioiten, und
wovon dieſelben ſo viel man bis jetzt weiß, ab—

hangen, muß der Lehrer die Zoglinge gleich—
falls bekannt machen und ſie den Einfluß bemer

ken laſſen, welchen ſie in alle Formen der Krank

B 3
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heiten haben; zugleich muß er ſie aber auch auf

die ſporadiſchen Krankheiten aufmerkſam machen,

welche, trotz allem Einfluß der herrſchenden Con

ſtitution, ihre Eigenthumlichkeiten behaupten.

Ungemein lehrreich iſt es fur den Zuhorer,

wenn der kranke Zuſtand immer mit dem ge

ſunden, die Verletzung in den Geſchaften im
mer mit ihrer Jntegritat verglichen wird. Nicht

allein fuhret dieſe Vergleichung ofters ungemein

glucklich zu den Krankheits-Urſachen, ſondern

der Zuhorer wird dadurch auch immer auf Phi

loſophie der thieriſchen Natur zurück gefuhrt,
und lernet Phyſiologie mit Pathologie verbin

den, welche nur durch einander aufgehellet und

vervollkommnert werden konnen.

Ferner will der junge Arzt von ſeinem pra
ctiſchen Lehrer in der Vorherſagung unterich

tet ſeyn. Dieſe iſt ihm nicht nur deswegen
ſchatzbar, weil ſein Ruf und ſeine Ehre dereinſt
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von der Richtigkeit derſelben abhangen wird,

ſondern ſie iſt ihm auch des Heilungsgeſchaftes

wegen ſelbſt unentbehrlich. Er muß es vorher

wiſſen, ob die Krankheit todtlich oder heilbar,

kurz oder langwierig, folgſam oder harttnackig,

dem Kranken vielleicht im Ganzen vortheilhaft,

oder nachtheilig, ſicher oder gefahrlich ſeyn

werde, und von welcher Seite derſelbe am mei—

ſten Gefahr zu befurchten habe. Das Gegen—

wartige erkennen, das Vergangene wiſſen und

das  Zukunftige vorher ſehen, bleibt fur deu
Arzt nothwendig, weil er dem Kommenden, wohl

unterrichtet, entſchloſſen und mit entſprechen—.

den Mitteln bewafnet, entgegen gehen ſoll.

Indeſſen, wie ſo eben bemerkt worden iſt,

ſo enthalt das Vergangene und das Gegenwar—

tige die Grunde fur die Zukunft. Je genauer

die Diagnoſis iſt, deſto richtiger und wahr—

ſcheinlicher wird die Prognoſis. Wer die Krank—

beitsanlagen, die Krankheitsurſachen, die Zu—

B4
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falle, die verlezten Geſchafte und ihre mehrere

oder mindere Wichtigkeit in der thieriſchen Oe

konomie kennet, wer die Krafto des Kranken

gehorig zu ſchatzen verſteht und auf ihr Beſtre

ben genau zu achten gelernet hat, wer die Aus—

leerungen, ihre Menge, Beſchaffenheit und die

Wege, durch welche ſie erfolgen, richtig beob

achtet, wer alſo den Kranken und ſeine Krank

heit individuell kennet, und mit dem Genius
der Krankheit und der herrſchenden Conſtitution

vertraut iſt, der wird groſtentheils in der Vor—

herſagung glucklich ſeyn.

Dann muß aber auch der Lehrer ja nicht
vergeſſen, den Zuhorer mit den unubertreflichen
Schriften der alten Aerzte bekannt zu machen,

welche die Zeichenlehre mit bewundernswurdi

gem Genie erfunden, geſchaffen und zu einer

ſolchen Vollkommenheit erhoben haben, daßi

ihr wenig oder nichts bisher zugeſezt worden iſt.

Zu dem Ende leſe und erklare zuweilen der Leh—
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rer, vor den Zuhorern, eine meiſterhafte Be—

ſchreibung, einer Krankheit, des Zippokrates

oder Aretaus, oder noch beſſer, er vergleiche

einen gegenwartigen Kranken, mit einem ſol—

chen Krankheitsgemalde: er laſſe den jungen

Arzt bemerken, wie ſcharf, wie genau, wie

tief der Blick jener Meiſter war, und! laſſe ihn

denn ſelbſt die Folgerung ziehen, daß derjeni—

ge, welcher aus Mangel an Gelehrſamkeit zu

dieſen durrhuſo viele Jahrhunderte bewahrten

Lehrernnkeinen Zutritt hat, betitelt oder un
betitelt, ewig ein Halbarzt und Stumper

bleibt.

So. wie der Lehrer dem Zuhorer vermoge

der engen Freündſchaft, welche zwiſchen ihnen

herrſchen ſoll, Offenherzigkeit ſchuldig iſt, ſo

muß er auch immer der Pflicht eingedenk ſeyn,

daß er das Ungewiſſe, ſowohl in der Erkenntniß

der Krankheit als in der Vorherſagung des
Ausganges, ihm niemals verbergen durfe. Er

Bs
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zeige ihm in der Erfahrung, daß man nicht

immer bei einem Kranken alle die Data und
Grunde haben konne, auf welche allein eine

richtige Diagnoſis und Proguoſis gebauet wer—

den kann. Die Anwendung der Wiſſenſchaft,
oder die Kunſt beruhet nun einmal groſtentheils

auf Conjecturen, und man inuß ofter mit einem

geringem Grade von Wahrſcheinlichkeit zufrie—

den ſeyn. Phyſiotogie und Pathologie haben
noch immer ihre großen Lucken und Mangel,

welche einen nur gar zu merklichen Einfluß in

die Kunſt ſelbſt wirken. Hippokrates geſteht es

gern, daß die Vorherſagung in hitzigen Krauk—

heiten ungewiß ſei. Jmmer fuhre daher der

Lehrer den Zogling, den Weg des beſcheidenen

Zweifels, lehre ihn in die Kunſt und noch viel

mehr in ſich ſelbſt, ein vernuünftiges Mißtrauen

ſetzen, und zeige ihm ſorgfaltige und ununter

drochene Beobachtung, als das einzige Mittel

an, wodurch er ſich, ſo viel es dem menſch
lichen Verſtande gegeben iſt, gegen den Jrthum
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verwahren kann. Dadurch gewinnen Kunſt

und Kunſtler.

Endlich ſo will derjunge Arzt, von ſeinem
Meiſter, bei dem Krankenbette, die Krankhei—
ten heilen, oder doch die Veranſtaltungen tref—

fen ſehen, wodurch ſie wahrſcheinlich gehoben

vder doch gelindert werden konnen.

Hat der Lehrer die Krankheit pathologiſch

und ſemiötiſch genau entwickelt, ſo kann er nun

den Zuhorer die Heilanzeigen entwerfen laſſen,

wobei er ihn immer auf den individuellen Zu—

ſtand des Kranken, und auf die Gegenanzeigen

anfmerkſam machen muß, welche ſich vielleicht

aus demſelben ergeben. Da es mit der wich

tigſte Nutzen einer kliniſchen Lehrauſtalt iſt, daß

der Zuhorer angeleitet werde, die allgemeinen

pathologiſch--therapeutiſchen Wahrheiten, kli—

niſch, das iſt auf individuelle Falle recht an—

zu wenden, ſo muß bei Beſtimmung der Heilan
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zeigen, bei Aufſuchung der etwanigen Gegen—

anzeigen, bei der Auswahl, der Anwendungs—

art und den Gaben der Mittel, der eigenthum—

liche Zuſtand des Kranken, von dem Lehrer,

dem Zuhorer immer auf das genaueſte vorge—

halten werden. Die einmal feſtgeſezte Heilart,

wird denn genau angewendet, der Erfolg ſorg—

faltig beobachtet und die Heilart ohne dringende

Grunde nicht verandert oder verlaſſen. So er

halt der junge Arzt einen Begriff votz einen

feſtem, durchdachtem rationeliem Verfahren,

lernet den Werth deſſelben aus Erfahrung ſcha

zen, ſorgfaltige Beobachtung als den Kompaß

des Arztes anſehen, und wird denn nicht, wie

ſo oft geſchieht, von einem Mittel auf das an

dere, von einer Methode zur entgegengeſezten

uberſpringen. Wer mit der Natur, dem Gan—

ge, den Perioden und dem Verlauf einer Krank—

heit bekannt iſt, und Beobachtungsgeiſt. hat,

der weiß auch im voraus, wenn und welche

Veranderungen die einmal gewahlte Heilart
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leidet, und wird zu dieſen Abanderuugetn ſchott

bereit ſeyn, ſobald ſte der Zeitpunkt erfordert.

Nie durfen bloße Symptome den Ardzt leiten,

ſoudern immer muß er die ganze Jdee der
Krankheit feſt und unverruckt im Auge behal—

ten, und nur dieſe muß ſein Thun und Laſſen

beſtimmen. Selbſt dann, wenn fremde Sym—

ptome, oder ſolche erſcheinen, welche dem Le—
ben Gefahr drohen und deswegen eine beſon—

dere Anzeige heiſchen, ſo muß zwar dieſet
Anzeige ein Genuge geſchehen, aber immer mit

ſtrenger Ruckſicht auf die ganze Natur der
Krankheit, und mit der einmal fur gut erkann

ten Methode ubereinſtimmend.

Sdo darf eite heimliche Entzundung bei ei—
nem gaſtriſchem Fieber, nicht mit der Entzun—

dungswidrigen Heilart, in ihrem ganzen Um
fange behandelt werden; ſie verbietet auch die

Ausleerungen nicht, zu welcher die Krankheit

nur vorbereitet werden muß, und welche denn
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mit Behutſamkeit und ſanfte unternommen

werden muſſen.

Vorzuglich lehre der Arzt, den Zogling, den

ſo ſehr wichtigen Unterſchied in der Natur der

Krankheiten auſchaulich erkennen, ob ſie thatige

oder blos leidende ſind; zeige ihm, mit wel—

cher Maßigung die erſten behandelt werden muſ

ſen, damit die große Abſicht der Natur, den
Korper zu reinigen, zu befreien und die Krank—

heit zu ſicheren Entſcheidungen zu fuhren, ja

nicht durch die unzeitige Geſchaftigkeit des

Arztes geſtoret werde. Hier thut der Arzt oft

alles, der wenig oder nichts thut. In den ent
gegengeſezten Krankheiten hat die Kunſt einen

großeren und freieren Wirkungskreis: ſie muß

gleich anfanglich die Urſachen wegraumen, welche

die lebendigen Kraſten utzterdrucken: ſie muß

dieſe ſelbſt immer reizen, erheben, ſtarken: ſie

muß hiezu die kraftigſten und wirkſamſten Mit—

tel unaufhorlich und in hinreichenden Gaben an
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wenden: ſie muß jeden Ausweg, den die Na—

tur vielleicht zu ihrer Rettung nehmen konnte,

zu ebnen und frei zu machen ſuchen; ſonſt er—

liegt der Kranke immer unter der Gewalt der

Krankheit, wenn dieſe auch noch ſo gelinde und

langſam und gefahrlos einherzugehen ſcheinet.

Man muß auch den Zuhorer diejenigen gar

nicht ſeltenen Falle wohl bemerken laſſen, bei

welchen man, trotz allem Scharfſinne und aller

Erfahrung, die eigentliche Natur der Krankheit

nicht deutlich und vollſtandig einſieht. Er muß

lernen, daß man, ſo lange dies der Fall iſt,
nicht direkt, nicht gar zu poſitiv verfahren

durfe, welches ſchon an ſich unvernunftig ſeyn
wurde, da man keine beſtimmende Grunde fur

ein direktes ſonſt freilich ſehr wunſchenswurdi—

ges Verfahren hat. Man verfahrt indeſſen in

direkt, nach den Geſetzen der allgemeinen Heil—

kunſt und nach der Anzeige der wichtigſten Krank

heitszufalle. Um ſo genauer und ſorgfaltiger
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bebbachtet man aber uun, und ſo kommt man

ſowohl nach und nach der Natur der Krankheit

naher, ſchadet nicht, hemmet wenigſtens den

Fortgang derſelben, ſondern man hebet ſie of—

ters auch glucklich, indem man durch ein
ſolches kluges palliatives Verfahren, nach und

nach die Symptome und mit ihnen die Ur—

ſachen hebt.

Es giebt leider auch ſolche Kraukheiten,
vorzuglich ſind dies chroniſche, deren Urſachen

gar nicht entziffert werden konnen, deren Na

tur durch kein Raſonnement und durch keine

Analogie entrathſelt werden kann, und die
weder den allgemeinen Heilungsgeſetzen ge—
horchen, noch ihre Natur, bei noch ſo geſchickter

Anwendung der allgemeinen anpaſſendſten Heil

art zu erkennen geben.

Bei dieſen Krankheiten bleibt dem Arzte
nichts ubrig, als zu experimentiren. Er muß



633)
Verſuche machen und Empiriker ſeyht. Jmmer

aber macht er ſich auch hier durch eine philoſo—

phiſche Denkart kenntlich. Er erforſcht namlich

die Glaubwurdigkeit der empiriſchen Mittel,

prufet alſo die Zeugen, vergleicht den gegen—

wartigen Fall mit dem beſchriebenen, forſchet

nach, ob das empiriſche Mittel in Anſehung
ſeiner Wirkungsart gar nicht erklaret werden

konne, ſieht ſich genau um, ob und welchen
Schaden dieſes Mittel wohl ſtiften konne; und

dann erſt zieht er es nicht ohne Furchtſamkeit

in Gebrauch, iſt ein ſorgfaltiger und genauer

Beobachter, ſetzet aber auch den Gebrauch lange

genung und in den erforderlichen Gaben fort,
und iſt dann als guter Beobachter im Stande,

ein gegrundetes Urtheil zu fallen: ob das Mit

tel grundlich geheilet, oder nur eine Zeitlang

palliativiſch geholfen habe: ob es unmerklich,

oder ob es durch ſichtbare Veranderungen in

der thieriſchen Oekonomie gewirkt habe: ob die

Krankheit auch gewiſſe Perioden habe und das

C
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Mittel etwan nur in der Zwiſchenzeit ſchein—

bare Hulfe bewieſen habe: ob nicht außere
Umſtande an dem guten oder ſchlechten Erfolg

des verſuchten Mittels Antheil haben. O wie

viel gehort zu einem guten Experimentator!

durch welchen philoſophiſchen Geiſt, Gelehr—

ſamkeit, Erfahrung, Wahrheitsliebe und Auf—

richtigkeit muß ſich derjenige legitimiren, der

den Aerzten neue Mittel und neue Verſuche

anpreiſet!

Zwar haben auch Jdioten, Charlatane,
Alchymiſten, Monche und Quackſalber allerlei

Art, ſehr nuzliche und ſpecifiſche Mittel wahr—

geuommen. Es mußten aber nachher die beſten

Aerzte viele Zeit darauf verwenden, ehe jene
Speciſica als ſolche anerkannt und von ihnen

ein wahrhaft nuzlicher Gebrauch gemacht wer

den konnte. Dieſe Mittel, welche die Erfah—
rung langer Zeiten, und der Gebrauch der vor—

treſlichſten Aerzte als heilſam empfohlen hat,
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lerne der junge Arzt ſchatzen, doch ohne Aber—

glauben an die Specifica uberhaupt. Er werde

doch ja fruhzeitig uberzeugt, daß mit noch ſo

vielen ſpecifiſchen Mitteln, der Kenntnuißloſe

Arzt nichts ausrichten und viel oſterer ſchaden

als nutzen werde, weil auch dieſe Mittel den

Geſetzen der allgemeinen und beſondern Heil—

kunſt unterworfen werden muſſen, wenn der

Erfolg glucklich ſeyn ſoll. Die Peruvianiſche
Rinde und das Queckſilber, die beiden großten

Specifiea, welche die Kunſt beſitzt, wie viele
Ueberlegung erfordern ſie nicht in ihrer Anwen—

dung! wie viele und gar ſehr verſchiedene

Vorbereitung des kranken Kuorpers, ehe man

zu ihnen ſchreiten kann! wie mannigfaltige
Zubereitung der Mittel ſelbſt, und welche Ab—

anderungen in den ihnen beizuordnenden Hulfs—

arzneien!

Ware es nicht nothweudig, ſich durch ſo
viete tauſend vorgangige Erfahrnngen zum Ra—

ſonnement zu erheben, ehe man ſelbſt jene Mit—

C 2
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tel zweckmaßig anzuwenden lernet: wie hatte

man ſo ſpat ihren Gebrauch in allen Fallen be
ſtimmt? wie ware es moglich, daß dieſer Ge

brauch noch bis jezt nicht vollkommen be

ſtimmt iſt?

Es laſſe ſich's alſo der Lehrer vor dem Kran

kenbette gar ſehr angelegen ſeyn, die Zuhorer

augenſcheinlich zi überführen, daß die einfach

ſten, von einer grundlichen Kenntniß der Natur—

korper angegebenen und von der Erfahrung aller

Jahrhunderte beſtatigten Arzneien, die edel—
ſten und wirkſamſten ſind. Die Materia me
dica der Aerzte des Alterthums, iſt ein noch

lange nicht ausgeleerter Schatz, aus welchem

groſtentheils die Erfinder angeblich neuer Mittel

geſchopft haben. Dieſe ſchon von dem Alter
thume als nutzlich anerkannten Arzneien ver—

dienen naturlich das großte Zutranen, weil
ihnen ſchon entferntere Zeiten und unzahlige

wiederholte Erfahrungen den  Stempel der
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Wirkſamkeit aufgedruckt haben. Dies gilt auch

von den Heilmethoden derVater der Kunſt, welche

ſo manche noch immer nutzliche Winke enthal—

ten. Nur gehort freilich Gelehrſamkeit dazu,
dieſe Winke zu verſtehen. Dies den angehen

den Aerzten mit der That zu. beweiſen, ergreife

der Lehrer jede Gelegenheit!

Bei den Zuſammenſetzungen und Vermiſch

ungen der Arzueien, wende er die großte Sorg

falt an, daß dieſelben der Erfahrung, der
Chemie und Pharmacie vollkommen entſpre—

chend ſind. Es wurde unglaublich ſeyn, wenn

es nicht tagliche Beiſpiele bewieſen, wie wi

derſinnig, zwecklos und zuweilen ſogar ver
wegen die Formuln ſo vieler Aerzte ſind! Der

vortrefliche Baldinger hat noch lange nicht

die elendeſten zur Schau geſtellt! Man
prage daher jungen Aerzten den Satz ſorgfaltig

ein: daß wenn die ganze Formul nach keiner

Heilanzeige gebildet iſt, und wenn von der

C 3
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Zuſammenſetzung und Miſchung keine Erfah—

rungs- und chemiſch-- pharmacevtiſchen Grunde

angegeben werden konnen, alsdenn ein ſolches

Recept nie anders als das Werk eines deliri—

renden Arztes ausfallen konne. Der Arzt,
welcher ſich ohne grundliche Kenntniſſe der Ma—

teria medica, Chemie und Pharmacie, dem
Krankenbette nahet, delirirt allemahl, ſo oft

er ſich hinſezt etwas zu verſchreiben. Der

Lehrer muß dies jungen Aerzten ernſtlich und

unverhehlt ſagen, damit ſie, wenn es noch Zeit

iſt, mit verdoppeltem Fleiß, das verſaumte

nachholen konnen. Er raume auch ja den
fur junge Aerzte ſo ſehr verderblichen Wahn

aus dem Wege, als wenn bei einem Arznei—

mittel, Erfahrung, Chemie und Pharmacie
ſich einander widerſprechen konnten, und man

alſo nur auf die erſtere horen und die lezteren

vernachlaßigen knne. Aus der Unvolilſtandig

keit der Erfahrung, und den wegen ber Unend

lichkeit des Stofs nothwendig entſtehenden Un
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vollkommenheiten der Chemie und Pharmacie,

muſſen allerdings viele ſcheinbare Widerſpruche

hervor gehen. Dies iſt mit vielen Miſchungen

und Zuſammenſetzungen, welche die Erfah—

rung nutzlich ſand, der Fall geweſen, und
die vervollkommnerte Kenntniß der Naturkor—

per hat den Widerſpruch oft nachher glucklich

gehoben. Da nun aber die Natur ſich unmog—

lich ſelbſt widerſprechen kann, ſo muſſen wir

die uns anſcheinenden Widerſpruche, ſo lange

bis ſie aufgeloſet worden ſind, als Ausnahmen

oder Anomalien anzeichnen, ohne deswegen

die Regel zu verwerfen.

Auch auf die außern Dinge, die Luft und

Temperatur des Krankenzimmers, das Bette

und die Bedeckungen des Kranken, die Menge

und die Beſchaffenheit der Nahrungsmittel,
die Geſellſchaft, welche den Kranken umgiebt,

ſeinen Gemuthszuſtand und ſittlichen Charakter,

gewohne der Lehrer den jungen Arzt große

C4
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Aufmerkſamkeit zu verwenden: weil alle dieſe

Dinge zum glucklichem Ausgang der Krankheit

ſich miteinander vereinigen muſſen; dies iſt

ſo gewiß, daß von dieſen Dingen, welche der

Arzt nur zum Theil, oft gar nicht lenken kann,

die Geneſung oder der Tod des Kranken oft

mehr abhangen, als von der ganzen Heilart

und allen Mitteln. Darin beſteht aber die
Unubequemlichkeit und Unſicherheit, welche alle

practiſche Wiſſenſchaften mit einander gemein

haben, daß der weiſeſte Kunſtler, niemals die

Mittel ganzlich in ſeiner Hand hat, und ſo viel

dem Zufalle uberlaſſen muß. Hierdurch gehen
viele Kranke verlohren; ſo wie, um kleine
Vorfalle mit großeren zu vergleichen, aus eben

dieſer Urſache, die Plane der ſcharfſinnigſten

Staats-Manner geſcheitert ſind, und die gro

ſten Feldherren, bei der vortheilhafteſten Dis

poſition, Schlachten verlohren haben. Der
beſchaftigte Arzt kann nur kurze Zeit bei dem

Kranken verweilen: er muß die Volibringung
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ſeiner Befehle, den Freunden und Wartern

des Kranken uberlaſſen; von ihrem Leichtſinne,

von ihrer Sorgloſigkeit, von ihren Vorurthei—

len und Aberglauben, hangt das Leben des

Kranken und die Ehre des Arztes ab. Mochte

ſich doch die mediciniſche Polizei, in allen Landern,

wie ſie in einigen ſchon angefangen hat, auf

die Bildung, Prufung und Anſetzung der Kran—

kenwarter erſtrecken, damit nicht mehr ein

jedes aberglaubiſches altes Weib, welches gern

Kaffee ſchlurfen und faulenzen mag, ſirh in
dieſes fur den Staat warlich nicht gleichgultige

Geſchafte der Krankenpflege, unberufenerweiſe

einmiſchen konne!

„Nicht nur der Arzt muß ſeine Pflicht
„redlich erfullen, ſondern auch die Um—

„ſtehenden, die Freunde, Geſellſchafter

„und Warter des Kranken; und alle
„außere Dinge muſſen dem Zweck des
„Arztes entſprechen.“

C5
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Dies iſt Zippokrates Ausſpruch in einem

Aphorism, welcher in der dieſem großen Genie

eigenthumlichen lichtvollen Kurze, alle Schwie—

rigkeiten der Erlernung und Ausubung der

Kunſt zuſammenfaßt.

Endlich, ſo hat die muhſame, aber auch

eben deswegen ſo ſehr nutzliche Arbeit des kli

niſchen Lehrers, noch dann kein Ende, wenn

die Kunſt unterliegt, und der Kranke reif oder

fruhzeitig der Natur den gefurchteten Zoll be

zahlt. Vielmehr erofnet ſich jezt vor dem Leh—

rer ein neues Feld, ſeinen Zoglingen recht
nůtzlich zu werden. Mit ihnen analhyſire er

nun nochmals die ganze Krankheits-Geſchichte
des Verblichenen: er gebe die Wirkung der

verordneten Mittel nach der Beobachtung an:

er berufe ſich auf ſeine Prognoſis, und beweiſe

durch dieſe die Richtigkeit ſeiner Diagnoſis:

er zeige, wie und warum der ungluckliche

Ansgang erfolgen mußte. Findet er bei dieſer
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Kritik einen Jrthum, ſo habe er aus Liebe

zu ſeinen Zuhorern, und noch mehr ans
Liebe zur Kunſt, die Selbſtoerleugnung, den

IJrthum zu geſtehen. Nichts iſt warnender,
lehrreicher und nutzlicher fur die Zuhorer,
nichts zeugei ſo ſehr von der Große des Arztes,

als ein ſolches ungeſchmucktes Selbſtgeſtandniß:

es ſezt ihn in die Reihe der großten Geiſter ſei—

nes Standes: gippokrates, Boerhaave und

Swieten haben ihre Jrthumer fur die Nach—
welt aufgezeichunet. Die Leichenofnung iſt der

Schluß der Krankheits-Geſchichte. Der Leh—

rer ſage den Obductions-Erfund vorher; er

lehre den Zuhorer, diejenigen Veranderungen

im Leichname erkennen und unterſcheiden,

welche Wirkungen der Krankheit und des To—

deskampfes ſind, damit er ſie nicht mit den

Urſachen verwechſele. Er mache ihn auf die—

jenigen widernaturlichen Beſchaffenheiten der

inneren Theile recht aufmerkſam, welche ſich

von lange her in denſelben angeſponnen, und
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ſehr entferut die lezte Krankheit vorbereitet und

angefacht haben. Er zeige ihnen aber auch vor

allen Dingen: daß in ſehr vielen Krankhei—
ten die Leichenofnung kein Licht geben kann;

daß man ſehr oft nichts, und wiederum ganz

etwas anders findet, als man ſuchte; daß
alſo der Arzt bei Vorherſagung des Obductions

Erfundes vor der Leichenofnung ſehr vorſichtig

und bei dem Raſonnement nach derſelben gar
ſehr beſcheiden und behutſam ſeyn miuſſe.

Dies ſind, wie mich dunkt, die wichtigſten

Gegenſtande, auf welche der Lehrer der Klinik

den Blick des Zuhorers heften muß; auch die

Art zu ſehen und die nutzlichſten Geſichtspunkte

fur dieſen, habe ich wie ich glaube, kurz au—

gegeben. Hat der junge Arzt die Wichtigkeit,

ſie aus dem oft einzigem nutzlichem Geſichts—

punkte zu ſehen gefuhlt: ſo wird der Lehrer es

wohl nicht mehr nothig haben, ihn fur Eigen-

dunkel und Selbſtgenuügſamkeit zu warnen; ihn
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zum unaufhorlich fortgeſeztem Studieren, und

zur fleißigen Lecture, auch nach geendigtem

academiſchen Laufe anzumahnen, und ihn mit

dem ſchon einmal angefuhrten Hippokratiſchem

Denkſpruche zu ſeiner eigenen practiſchen Lauf—

bahn zu verabſchieden: „Die Kurze des
„menſchlichen Lebens faßt nicht den Umfang

„der Kunſt; Erfahrung und Urtheil ſind trug—

„lich, und unwiederbringlich eilet der gluckliche

„Augenblick zum Handeln voruber.“

Bey





Bey dem Verleger haben ſeit kurzem die

Preſſe verlaſſen:

1) Annalen dbes Lheaters, 2tes Heft. gr.s. Berl. ↄgr.
2) Beobachtungen und Euntdeckungen aus der Natur—

kunde, von der Geſellſchaft naturforſchender Freunda
tu Berlin. zn Bds 18 St. mit 2 Kupfertafelu. gr. 8.

Berl. 12 gr.3) Collection d'Auteurs claſſiques frangois Vol. VI.
cont. les Oeuvres de Moliere, Tomp 3 ame.

gr. 12. à Berl. 1thl.4) Ferbers, J J., (Konisl. Preuß. Oberbergrath)unterſuchung der Hypotheſe von der Verwandlung
der mineralüchen Korper in einander. Aus den Akten
der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften zu St. Pe—
tersburg uberſetzt, mit Anmerk. vermehrt und her—
ausgegeben von der Geiellſchaft naturforſchender
Freunde zu Berl. gr. s. Berl. 5 gr.

5) Friedlanders, Dav., Der Prediger. Aus d. Hebr.
Nebſt einer vorangeſchickten Abhandl. uber den beſten
Gebrauch der h. Schrift in padagogiſcher Ruckſicht.
s. Berl. auf Schreibpap. s gr. u. aut Druckp. 6gr.

6) Geichichte des heutigen Europa. Nebſt einer Be—
trachtung uber die Abnahme und den Untergang des
Romiſchen Reichs und einer Ueberſicht des Fort—
ichrittes der Geiellſchaft vom funften bis zum i8ten
Zahrhunderte. Jn einer Reihe von Briefen eines
Herrn von Stande an ieinen Sohn. A. d. Engl. mit
Anmerk. vom Hrn. Ober-Conſiſtorialrath Zollner.
or Th., nebſt einer chrouoloa. Ueverſicht des Jnhalts
des in 6n Th. u. einem Titelkupf. nach Rode. 8.

Berl. thlr.7) Grundlers, Chr. G., Unſchadlichkeit des Luxus
unſers Zeitalters und deſſen zweyſeitiger Einfluß auf
den Staat, die Handlung und die Sitten. Aus Bey
ſpitlen voriger Zeiten erwieſen. 3. Berl. oyr.



H) Ouvrier, Zerrn. Ueber die wirkſamſten Mittel
zur Beforderung des Fleißes, der Betriebſamkeit,
der Sitten und einer thatigen Religton des Volks
nebſt Vorſchlagen zur Austuhrbarkeit derſelben.
Jhro Mazeſtot der regierenden Konigin von Preußen

gewidmet. 8. Berl. z gr.9) Remaiques ſur les Oeuvres de Boileau Deſpréaux,
redigẽes par Mr. PAbbẽ de Renaudor Ge: Mr. de Va-
lincout de l'Acadẽmie Frangoiſe. gr. 12. à Berl. 12 gr

10) Gagen der Vorzeit. Von Veit Weber. 2r. Band,
mit einem Titelkupf. von Chodowiecky. 8. Berlin

1 thl. 8 gr.11) Schriften der Geſellſchaft naturforſchender Freunde
zu Berl. or Bd. 18 St. Siehe Beobachtungen und

Entdeckungen rc.
Jul. Freyh. von Saſſenfarth,12) von Sodon,

20 gr.Schauſpiele. 2r Bd. 8. Berl.
13) Unterhattungen, wochentliche, uber die Erde und

ihre Benihner von J. g. Zoollner und J S. Lange.ęter Jahrg. 1788. 2s u. zo Quartal. 8. Berl. uthl.
14) du vernois, Hru. Cheval. (Kouigl. Preuß. Kam

merherrn und Oberhofmeiſters re. c.) hiſtoriſch, geo
graphiſch-politiſcher Verſuch uber die Beſitzungen
des Turkiſchen Kaiſers in Eurvpa. A. d. Franz. gr. 8.
Berlin 20 gr.

Jn Commiſſion:
15) Des Grafen von Mirabeau Brief an des jetzt

regierenden Konigs von Preußen Maieſtat, nach der
von Herrn von Groſſing bekaunt gemachten teut—
ſchen Ueberſetzung und von ihm daruber gemachten
Anmerkungen mit Bemerkungen eines markiſchen
Patrioten daruber. s. Prentlau, ?88. Auf Schreib
pap. 8 gr. und auf Druckpap. 6 gr.16) Vertheidigung des neneſten Preuß. Religions-—
edikts geaen die Beſchuldiaungen und Beſorgniſſe
Des Vertauers der treymüthigen Betrachtungen
übz;r daſſelbe. z. Berl. 78. —ggr.

Friedr, Maurer.
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